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durch entsteht eine Malerei der Staffage, welche leicht mächtiger wird, als die ei¬
gentliche Begebenheit. Und ferner erhalten die Helden und ihre Thaten leicht
dadurch etwas Unwahres, daß der fremde Dichter sie zum Theil genau nach der
Wirklichkeit zu porträtiren sucht, zum Theil ihr Wesen und ihre Begebenheiten
nach seinem eigenen Ermessen aus seiuer Persönlichkeit herausarbeiten muß. Er
wird demnach in dringender Gefahr sein, entweder unwahr zn werden dadurch,
daß er nicht Zusammengehöriges miteinander verbindet, z. B. tscherkessische
Wildheit nud deutsche Seutimenralität, chinesische Zöpfe uud deutsche Gemüthlich¬
keit, oder er wird im Bestreben, diese Verbindung zu vermeide«, ans einem
schönfarbigen, stark ausgeführten Hintergründe schattenhafte Menschen, eine wenig
dctaillirte Handlung heraufmalen. Den letzteren Uebclstand hat auch Bodenstedt
nicht vermeiden können, er ist immer noch der bessere unter den beiden angegebenen.

Das Bestreben, treu das Land uud die Menschen zu schildern, ist in dem
Gedicht „Ada" überall sichtbar und viele Eiuzeluheiten sind von diesem Stand¬
punkte aus vortrefflich gezeichnet. In den Versen hat der Dichter sich die Frei¬
heit genommen, das Maß zuweilen charakteristisch zu ändern, Lieder einzuflechten
u. s. w. Es ist bereits früher iu diesen Blättern ausgeführt worden, weshalb ein
solches Wechseln des Versmaßes bei einem Gedicht von epischer Einheit nicht
vorteilhaft für die Wirkung nnd Erzählung sei. Bodenstedt ist übrigens ge¬
schmackvoll in der Wahl seiner Maße uud sorgfältig in der poetischen Form.
Dies Talent hat er auch hier bewährt.

So wird das Eudurtheil über das vorliegende epische Gedicht sei«: daß seine
Schwächen in unvollständiger Composition, seine Vorzüge in lebhafter Ncproduc-
tivn schöucr Eindrücke beruhen, welche Landschaftnud Menschen in der Seele des
Dichters hervorbrachten, und unser Urtheil über das Talent des Dichters, soweit
man aus seinen gedruckten Werken darüber urlheile» kau», muß das seiu: daß er
in bewunderungswürdiger Weise sein orgauisirt ist, das poetisch Schone in alle»
Formen zu erkennen und charakteristisch zn reprvduciren, daß seine Kraft zu er¬
finden aber und das Einzelne zu cvmbiniren noch nicht in gleichem Maße vor¬
handen oder entwickelt ist.

Nnßlmlds baltische Seemacht.

Im gegenwärtigen Augenblicke beschäftigt man sich fast ausschließlich mit der
russischen Seemacht ans dem schwarzen nnd asowschen Meere. Wir haben hier nicht
die Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten abzuwägen, ob die baltische Seemacht
Rußlands iu der nächsten Zeit ebenso wichtig zn werden bestimmt ist, wie gegen- ,
wärtig die des schwarzen Meeres. Je ungewisser aber diese Zukunft, desto uu-
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verfänglicher scheinen uns einige Mittheilungen, welche sich znm größten Theil auf
eigene Anschauung gründen.

Nach den ofsiciellen Angaben belauft sich die gesammte maritime Macht
Rußlands ungefähr auf 60 Linienschiffe von 70 — 130 Kanonen, 37 Fregatten von
40 — 60 Geschützen,70 Korvetten, Briggs, Brigantine» und angeblich 40 Dampf¬
schiffe mit 42,000 Matrosen uud 20,000 Seesvldaten, einschließlichder Artil¬
leristen. Dies würde 167 größere Segelschiffe mit 9000 Geschützen geben. In
Wahrheit ist dagegen die Snmme der Schiffe, Mauuschast uud Geschütze geringer.
Es cxistiren nämlich 3 Linienschiffe von 100—130 Kanonen; die Nvssta uud noch
zwei andere gigantische Schiffe von 130 Kanonen in vier Etagen und von einer
ganzen Equipage (1000 M.) bemannt, sind in dem Fahrwasser des baltischen
wie des schwarzenMeeres fast unbrauchbar wegeu ihres zu großen Tiefganges.
Sie verbringen daher den größten Theil ihres Lebens im ansgepnmpten Dock,
um ausgebessert zn werden. Jenen sünf Linienschiffenfolgen noch 22 zu 80 —
100, 20 zu 70 — 80 Kauonen, 4 Fregatten zu 60, 20 zn 36 — 30 Geschützen
und etwa 40 Corvetten, Briggs, Schooner ?c> Macht im ganzen 113 größere
Fahrzeuge mit 7300 Geschützen, 49,800 Matrosen und Seesvldateu, einschließlich
der Artilleristen. Die russische Gesammtflotte zerfällt iu süuf Divisionen, von
denen die drei ersten im baltischen, die beiden letztern im schwarzen, kaspischen
Meere anfgestellt sind. Kronstadt ist der Hafen für die 1. uud 2., Neval für die
3. Division, Sewastopol für die 4. und 3., wozu Astrachan als Hafen der wenigen
Schiffe des kaspischen Meeres tritt. Jede Division theilt sich wieder in drei Bri¬
gaden, jede dieser hat drei Equipagen. Die Bestandtheile der Equipagen, von
denen jede 1000 Mann umfassen soll, sind sehr verschieden. Auch ist ihre Mann¬
schaft und Artillerie höchst selten vollzählig.

Ans die baltische Flotte kommen reglementSmäßig27 Equipagen. Dies würde
eine Streitmacht von 33,730 Mann geben, umfaßdjedoch in Wahrheit kanm 27,000
Mann. Abgesondert davon besteht die Scheerenflotte au Finnlands Südküste, welche
mit etwa 1000 Finnen bemannt ist. Trotzdem wird sie als 46. Equipage aufgerech¬
net, während die 47. Equipage (Gardemarine, in Petersburg stationirt), nur eine
Paradeabtheilung bildet nnd die unbezifferleLchrcquipage vorzugsweise zur prak¬
tischen Bildung von Marineoffizieren dient. Die drei lctztgenanten Equipagen
siud eigentlich gar nicht in Betracht zu ziehen, wenn es sich um Nußlands Kriegs¬
macht auf der See handelt. Ebensowenig die 9 Lasteqnipagen, welche mit den
13 Arbeiterequipagcu uur Hafendienste verrichten.

Im allgemeinen besitzt die Flotte des schwarzen Meeres mehr kleine
Schiffe, die der Ostsee eine zahlreichere Dmnpfflotille. Das eigentliche Gros
derselben bilden 13 größere Dampfer uud 2 Dampssregntteu (Bvgatir und Kamt¬
schatka). Da iudesseu auch die Tranöportsteamer der Krone meistens sür den
eveutuellen Kriegsdienst eingerichtet sind nnd ebenso die Privatdampfer schmal
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gebaut, so würden im Falle eines Seekriegs diese Fahrzeuge wol militärisch cms-
gerüstet und wenigstens znm Dienste hinter der Fronte verwendet werden können.
Jedenfalls würde die Regierung in einem solchen Falle außerdem die Privatboote
in Anspruch nehmen, und so die Stärke der baltischen Dampfflotille auf L0 Fahr¬
zeuge bringen können.

Diese würden dann aber auch die tüchtigstem Fahrzeuge umfassen; denn von
den Segelschiffen des baltischen Meeres ist mindestens ein Drittel in absolut
schlechtem und ein zweites Drittel in sehr mittelmäßigem Zustande. Viele abge¬
takelte nnd gänzlich »nbranchbare Fahrzeuge werden aber noch immer in den Re¬
gistern fortgeführt. Besonders gilt dies von den größeren Linienschiffen, von de¬
nen fortwährend durchschnittlich -Ii — -I8 im Kronstädter Hafen, verhältnißmäßig
ebensoviel in den andern baltischen Häfen dienstuntauglich liegcu. Es ist schon
bekannt, daß das allzuwenig salze Wasser des baltischen Meeres das Schiffsma¬
terial außerordentlich angreift, so daß die Gebrauchstüchtigkeit der Schiffe auf¬
fallend kurz dauert. Aber das Süßwasser trägt uicht allein die Schuld. Viel¬
mehr nimmt man im allgemeinen das Eichenholz von Bäumen, welche auf sehr
feuchtem Boden stehen, also verhältnißmäßig jnng zn der für den Schiffsbau nö¬
thigen Stärke gelangten. Da nun überhaupt Mangel an Eichenholz herrscht, so
wird dies wenig zähe Material auch noch meistens zn frisch verarbeitet. Ucber-
dies fehlt hänfig jene peinliche Accnratcsse der Arbeit, welche eben nirgend nö¬
thiger als beim Schisssbau ist, wenn nicht selbst das beste Material binnen kür¬
zester Zeit zu Grunde gerichtet sein soll. Das gilt von allen Fahrzeuge», welche
in russischen Häfen gebaut sind. Dagegen zeigt allerdings alles andere SchiffS-
material, besonders Metall nnd Seilwerk, eine ausgezeichnete Güte, und der un¬
nütze Metallprunk, welcher für die russische Marine des baltischen Meeres charak¬
teristisch ist, thut der Brauchbarkeit wenigstens keinen Eintrag. Ferner erscheinen
Takelage nnd Verdeck immer in vortrefflicher Ordnung erhalten. Dagegen fehlt
diese mit der Reinlichkeitin den Räumen der Matrosen nnd Soldaten, während
die Offizierskajüten von Eleganz strotzen, deren Beschaffnng der Phantasie nnd
den Geldmitteln jedes einzelnen überlassen bleibt. Die Kost der Soldaten und
Matrosen ist auch ziemlich reichlich, aber im ganzen dem Seeleben durchaus uicht
augemessen. Und wie ans dem Festlande die Casernen nnd Lazarcthe der Ma¬
rine von denen der Landtruppen an guter Lage, Wohulichkeit und zweckmäßigen
Einrichtungen (selbst das große Kronstädter Hospital kam» ausgenommen) weitans
nbcrtrvffen werden, so ist in dieser Hinsicht auch auf den Schiffen »nr mittelmäßig
gesorgt. Die Räume der Scesoldaten und Matrosen sind im allgemeinen viel
zu eng; für Lnftcrneueruug ist nur »»vollkommene Vorsorge getroffen, weil die
Ofstzicrsräume mit unnvthiger Naumverschwcnduug angelegt sind. Ebenso sind
jeder Equipage, also je 1000 Manu, mir 3 Aerzte mit 3 Feldscheerenzugetheilt,
und der Medicamentenapparat besteht aus etwa 100 Mitteln. Der Operations-
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ranm befindet sich »eben der Apotheke im unterste», also geschütztesten Naunic,
kann aber natürlich blos künstlich erhellt werden. Die Jnstrnmente werden vvn
der Petersburger Fabrik geliefert, welche unter Aufsicht des bekannten Staats-
rath Dr. Pirogoss steht nnd die ganze Militärmacht Nnßlands mit ihren Erzeug¬
nissen versorgt.

Das Offiziercvrps der Marine darf man im allgemeinen als einen Zufluchts¬
ort der Zurückgesetzten,Aermeren nnd Protcctionslvsen betrachten. Es ist darum
nicht auffallend, daß wir auf der baltischen Flotte einer überwiegend großen Zahl
von Deutschen unter den eigentlichen Offizieren, wie nuter deu Aerzteu begegnen.
Vielleicht grade deshalb findet man auch eiuen stärkere» kameradschaftlichen Geist
und lebhaftere wissenschaftliche Bestrebuuge» als unter den Offizieren der Land¬
truppe», die der Generalstäbe nicht ausgenommen. Dies würde nun der mari¬
timen Macht Rußlands zu größtem Vortheile gereichen, wenn die Matrosen und
Soldaten ihrer Bestimmung besser entsprächen. Aber dies ist im allgemeinen
keineswegs der Fall. Von all den nördlichen Völkerschaften, welche nach dem
auch für die Landtruppen gewöhnlichen Aushebnngsmoduö vorzugsweise die baltische
Flottenmannschaft liefern, erzeuge» fast ausschließlich die filmischen Küsten tüchtige
Seeleute. Uebcrdies herrscht der seltsame Gebrauch, die zn Necrntcn ausgehobenen
Jsraclitcn, nebst den zur Strafe an die Armee abgegebenenMenschen, ganz vor¬
zugsweise in die Flotte zn stecken. Der Grund mag darin zu suchen sein, daß
ihnen hier die Gelegenheit zum Desertiren erschwert ist. Aber jedermann weiß
anch, daß der Jnde seinem ganzen Naturell nach am allerwenigstenznm Seedienst
taugt. Mag mau nnn gleich zugeben, daß die übrigen Bewohner des baltischen
Meeres sich unschwer ans dem Schiffe eingewöhnen, so bewährt sich doch auch hier
überall der unumstößlicheGrundsatz, daß der Seemann nicht erzogen und dresstrt
werden kaun, sondern geboren wird. Es würde jedoch ei» zu tiefes Eingehen
in das Detail erfordern, wenn hier »achgewiesen werden sollte, wie man überdies
auf der russischen Marine die Einschnlnng tüchtiger Seelente nur sehr mangelhaft
versteht. Man vergeudet ihre Kräfte und Tüchtigkeitenin leerem Parade- und Ga¬
maschenwesenund strengt sie obendrein durch den fruchtlosen Versuch, Amphibien
aus ihnen zu machen, zn sehr an. Jeder Militärverständige weiß, daß jene mit
lächerlichem Lobe überhäufte« Grenadiere zu Pferd, welche anch ans den Fnßdicnst
einexercirt sind, nnr eine Absonderlichkeit, aber keinen Vorzug der russischen Armee
bilden. Sie sind weder recht ans dem Pferde, noch recht aus der Erde zu ver¬
wenden, so schön sie anch die Exercitien in beiden Situationen ausführen. Ebeuso
werden nun die baltischen Marinetruppen sechs Monate lang als Landsoldaten
gedrillt (weil während dieser Zeit freilich die baltische Flotte eingefroren lieg!);
darüber verlieren sie die Gewohnheit der Schiffsräume, der knappeu Be¬
wegungen auf schwankendem Boden, des beim Secsoldaten gradczn unerläßlichen
Selbstdenkens im Moment der Gefahr. Sie sind kaum mehr als Landsoldaten
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auf dem Schiff und darum im Kampfe jsdeSmal gegen eine gleich starke Zahl
tüchtiger Scesoldaten des Feindes im Nachtheil. Angestrengter als die Land-
trnppen, verhältnismäßig weniger gut verpflegt als diese und überdies ans
einem ihrem Naturell nicht vertrauten Elemente, zeigt die russische Marine, im
Gegensatze zu alleu Marinen Europas, die schlechtestenGesundheitszustände. Zu¬
nächst ist die scvrbutische Dialhese so sehr verbreitet, daß in der That alljährlich
mehr als die Hälfte der Mannschaft wegen darans hervorgehender Leiden einer
ärztlichen Behandlung bedarf. Wie sehr sie durch die ungenügende Verpflegung
und Versorgung der Seeleute bedingt ist, erhellt sehr deutlich daraus, daß ihre
Behandlung uud momentane Heilnng fast ausschließlichdurch bessere Kost und den
Aufenthalt in den. Hospitälern erreicht wird. An »nd für steh erreicht auch der
Scorbut selten cineu tödlichen Grad, macht jedoch jede Krankheit mit der er sich
verbindet, oder die einen scvrbutischenOrganismus ergreift, doppelt gefährlich
und langwierig. Ist nun aber Scorbnt und scorbntische Anlage unter den Flot-
tenmannschaften fast aller Staaten ein wenigstens nicht seltenes Uebel, so gehören
dagegen Schwindsnchtskrankhcitenzn den seltenen Erscheinungen. In der balti¬
schen Marine ists umgekehrt. Man braucht blos die Marinchvspitäler Kronstadts
und Petersburgs kennen zu lernen, nm zu dem traurigen Ergebniß zu kommen,
daß der vierte Theil der dort eingebrachten Kranken der Schwindsucht verfallen
ist. Wie ferner unter allen Heeresabtheilungen Rußlands, so fordern auch in
der Marine vor allem die Syphilis, dann Typhuskrankheiten und verwandte Uebel
zahlreiche Opfer, so daß sich als erschreckendes Gesammtergebniß der Gesundheits¬
zustände eine Sterblichkeit von 1 zu 10 herausstellt.

Kronstadt, Hclsingforö mit Sweaborg nnd Neval sind die drei Stationsplätze
der baltischen Flotte. Gewöhnlich liegt in Kronstadt die -I. nnd 2., in Neval
die 3. Division. Während Kronstadt und Sweaborg ausgezeichnete Secvcsten
genannt werden müssen, befindet sich die ganze Südküste der Ostsee in vertheidi-
gnngölosemZnstande. Denn die beiden alten Forts am Kriegshafen von Neval ver¬
fallen, wie die dort angelegten Casernen bereits Nninen geworden sind. Die
veralteten Bastionen von Riga mit den Vorwerken Bvlderaa und Dünamünde am
Einflnß der Düna in den Meerbusen sind kaum zu erwähren. Baltischport (zwi¬
schen Neval und Habsal) sollte einmal ein Kriegshase» werden, ist aber nnnmehr
ebenso wieder vergessen, wie Windan, wo die vorbereitenden Wasserarbeiten den
Hafen so versandet haben, daß er jetzt von wirklichen Schiffen gar nicht mehr
angelaufen werden kann. Baltischport gegenüber liegt Gustavswärm an der fin¬
nischen Küste; es ist jedoch ein ganz isolirtes Seefort ohne größere Bedeutung.

Dagegen ist Kronstadts Wichtigkeit als Seefestnng und Hafen weltbekannt.
Einige nähere Angaben dürften darum nicht ohne Interesse sein. —

Die ganze Insel trägt ihren heutigen Namen erst seit der Ort Kronstadt
entstand (1721) und heißt eigentlich Nitschar, Nctusari, Nitzard. Sie streckt sich
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von OSO. nach WNW. acht Werst lang nnd 1—l '/^ Werst breit. Im Osten
besteht sie ans Dammerde, Thon, Sand, Kalkstein, wie das benachbarteFestland;
nach Westen zu hob sich ihr fruchtbares, mit erratischen Granitblöcken übersäeteö
Land wol erst später aus den Wellen und der Molo, welcher nach dem Lencht-
thnrm ans der nordwestlichen Spitze führt, befördert hier die Anschwemmungzu¬
sehends. Ihr höchster Punkt ragt am Südostende etwa 8 Faden aus dem Wasser;
nach Westen fällt dagegen das Erdreich so sehr ab, daß die Spitze des Festlan¬
des fast stets überflutet ist. — Ganz seichter Grnnd nmgibt die ganze Insel und
zieht sich ununterbrochen herüber nach der ingermanländischen, wie hinüber nach
der sinnischen Küste. Zwischen der nigrischen Küste nnd der Insel (südwestwärts)
ist blos ein ganz schmales Fahrwasser (i—S Klafter tief) als einzige Passage aller
Schiffe auSgegraben und mnß fortwährend durch Baggerarbeiten erhalten werden,
da die nntiefcn Sandbänke nach jedem heftigen Windstoß Lagerstelle und Umfang
verändern. Der Wasserarm zwischen der finnischen Küste nnd Kronstadt ist über¬
dies durch versenkte Granitblöcke selbst schon für größere Segelboote unfahrbar ge¬
macht. Unweit der südwestliche«Durchfahrt erbaute »nn Peter l. (1703) das
Castell Kronschlvß (Cronchlvß) aus dem Südufer der Insel. Obgleich nicht das
wichtigste Werk, bildet es uoch heut gewissermaßen den Mittelpunkt für die Festling,
welche in Form eines hohen Walles mit kasemattirten Werken von Süden nach
Nordosten quer über die Insel läuft. Unmittelbar an Kronschloß schließt sich
gen Osten der dreifach getheilte, theils mit steinernen, theils mit hölzernen Boll¬
werken versehene Hafen. Seinen westlichen Theil, direct nuter deu Mauern von
Kronschloß, bildet der Kauffahrteihafen,w'elcher ebenso, wie der mittlere Hafen ziemlich
eng ist, während der östliche, weiteste Theil nnr für die Kriegsmarine bestimmt ist. Dem
Kriegs- nnd Mittelhafen gegenüber befinden sich Bovthänscr, Sägmühlen, Tauspin-
nereien, das ungeheure Arsenal, das Mastendepot, die SteuermannSschnle,die Admira¬
lität uud fünf Kasernen. Hinter den Festungöwällen liegt die kleine Stadt Kronstadt,
das Petersburg zugewendeteEnde der Insel überdeckend nnd auch gegen diese Seite
von blockhansartigen Kasernen nnd anderen Militärgebänden nmschlossen. Jen¬
seits des erwähnten Fahrwassers oder vielmehr mitten in demselben erheben sich
unmittelbar ans den Fluten das mit vier oder sechs Geschützlagen ausgestattete
Nicolaifort, weiterhin das Kathannenfort, in Form Montalembertschcr Thürme.
Von der Insel her correspondirt mit ihnen Kronschloß, von der manschen Küste
ans eine Gruppe kleinerer Werke, welche nnweit Peterhof ans Hügeln erbant
sind. Dieser Durchgang ist so vollkommen von den Batterien beherrscht, daß ihn
anch nicht das kleinste Boot passircn könnte, ohne gradezu von den Kngeln zer¬
splittert zu werden. Die Besatzung von Kronstadt besteht nngefähr aus 33,000
Mann, worunter sich nnr zwei Bataillone Landsoldaten, aber an 10,000 Mann
Strafsoldaten (Festnngsbanregimenter) in eigenen, gefängnißartig eingerichteten
Caserneu befinden. Den Eingang in die Newamnndnng zu forciren, würde eiuer
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Flotte selbst dann unmöglich sei», wenn sie von einer Landarmee auf der nigri¬
schen Küste unterstützt würde, weil eben das Fahrwasser zu schmal ist. Gelänge
es, so wäre freilich auch Petersburg verloren. Denn die vielgenannte Festnng
mit den fabelhaft reichen Schatzgewvlbenist beim heutigen Standpunkt der Kriegs-
wisscnschast und der Zerstöruugsmittel von keiner fortificatorischenBedeutung, so¬
bald man sich entschließt, die Stadt zu opfern. Nicht die Werke machen Kron¬
stadt ziemlich unbesiegbar, sondern seine günstige Lage mitten im schmalen uud
seichten Anfange des Meerbusens. Man kann es keine eigentliche Scefestnng
nennen, aber dafür ists eiu Waffenplatz ohue Gleichen »nd ein unbesiegliches
Vorwerk der Neichshanptstadt, deren Ostflanke überdies dnrch Schlüsselbnrg am
Ladogasee unzugänglich gemacht ist.

Der Hafeu der filmische» Hauptstadt Hclfingfors ist Sweaborg. Hclsingfors
selber ist zwar eine Festnug, liegt aber zu tief im Lande, um für das Meer von
Bedeutung zn sein. Dagegen umschirmen die Forts von Sweaborg seinen Ha¬
fen der Art, daß derselbe noch vor wenigen Jahren nueinnehmbar gewesen sein
mag, während heute die Forts dem Bombenwnrsgeschütz und den cvncentrirten Bat¬
terien der Breitseiten wol ebenfalls schwerlich widerstehen dürften. Diese FortS
liegen nämlich ans acht isolirten Felsen, welche in compacteren Massen ans den
Schecrenklippcn hervorragen, von denen die ganze Küste uud so auch diese
Hafenbucht umsäumt ist. Mail kann sie also als ein Bcfestignngssystemmit ab¬
gesetzten Werken bezeichnen. Die Bastionen jedes einzelnen Forts (langes,
schwarzes, Wolfs-, kleines schwarzes uud großes schwarzes Ostfort, Leuchtthurminsel,
Redvuteufort) sind theils aus deu Felseu gesprengt, theils aus den vorhandenen
Massen aufgeführt, und finden ihren Knotenpunkt in der Citadelle des GnstavS-
forts. Dieser KricgShafen würde nun als Zufluchtsort für eine Flotte von größter
Wichtigkeit sei», da er eine vortreffliche Lage uud ausgezeichnetes Ticswasser be¬
sitzt. Allein für halbwegs größere Fahrzeuge ist er wegeu der vorgeschobenen
Klippen selbst bei leicht bewegtem Meere nur mit größter Vorsicht, in Eile
nnd bei etwas stürmischem Wetter fast gar nicht zugänglich. Daher findet auch
für gewöhnlich nur derjenige Theil der 3. Division der baltischen Flotte hier
seine Unterkunft, welcher in Reval nicht untergebracht werden kann. Die eigent¬
liche Besatzung besteht grvßtenthcils aus Landtruppen, nnd großartige Vorrich¬
tungen für deu Seedienst sind zwar begonnen, liegen aber so ziemlich noch in
den ersten Anfängen.

Trotz aller Mangelhaftigkeiten der Küstenbefestigung des baltischen McereS
läßt sich nun doch nicht leugueu, daß ein Vordringen einer feindlichen Macht in
den finnischen Bnsen ein außerordentlich schwieriges nnd zweifelhaftes Unter¬
nehmen sein würde. Dagegen ist wol ebensowenig eine unmittelbare Gefahr vom
Vorbrechen einer russischen Flotte aus der Ostsee zu befürchten — solange Dä¬
nemark wirklich neutral oder zur Verfügung dcö Gegners bleibt. Sobald aber
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woran Rußland seit Jahren arbeitet, Boruholm in russischen Besitz kommt, dann
würde selbst eine wohlbefestigtedeutsche Küste, die jetzt doch ziemlich schutzlos ist,
und eine tüchtige deutsche Ostseemacht, für deren Herstellung Preußen sehr aner-
kenncnswerthe, aber jetzt noch kaum in Betracht zu ziehende Anfänge gemacht hat,
nicht im Stande sein, der russischen Ostsecflotte mit allen ihren Mängeln irgend
einen erfolgreichenWiderstand zu leisten.

Der Friede von Adrianopel.

Nach der Einnahme von Adrianopel (am 10. August 1829) hatten die Russen
eine sehr starke militärische Position inne. Ihr linker Flügel stützte sich auf das
schwarze Meer, der rechte dehnte sich bis zum ägäischeu Meere aus, und das
Centrum in Adrianopel war auf der Seite nach Koustantinopel durch die
Plätze Kirkilissia uud Tchatal-Burgas gedeckt. Die beiden Endpunkte dieser Linie
wurden durch die russischen Flotten im Archipel nnd im schwarzen Meere gedeckt.

Allein nnr mit 20,000 Mann war General Diebitsch nach Adrianvpcl gekommen.
So sehr hatten Wechsel- nnd Ncrvensicber, Dysseuterie nud Pest iu dem russischen
Heere gewüthet. Mit 20,000 Manu stand er iu einer Stadt von 80,000 Einw.
mitten zwischen 30,000 Türken bei Konstautiuvpel nnd 30,000 Albanesen bei Sophia,
während sein Corpö von Anstrengung nud Krankheit erschöpft war. Schumla
war noch »nbczwungen, an der Donan hielten sich die Festungen Widdin, Nikvpvlis,
Sistorwo, Rnstschuk uud Giurgewo nud Geucral Gcismar hatte Mühe, das
Einbrechen der Türken in die Walachei zu verhindern.

Unter diesen Umständen war der Kaiser Nikolaus sehr geneigt, Frieden zn
schließe». Am 28. Augnst landeten seine Bevollmächtigten zu BurgaS und an
eben diesem Tage trafen anch die Abgeordneten der Pforte in Koustantinopel ein.

Der Divan kannte nicht den Znstand des russischen Heeres. Er hielt dasselbe
noch immer für 60,000 Manu stark und fürchtete dessen Anmarsch aus Koustanti¬
nopel. Er fürchtete zugleich eiueu Ausstand in Koustantinopel. Seit der Ver¬
nichtung der Janilscharen wartete hier eine mächtige Partei auf den günstigen
Augenblick, um die Fahne der Empörung aufzupflanzen, nnd der bisher für
nnmöglich gehaltene Uebergaug der Russen, die Verlegenheit, in die er die
Negierung setzte, brachte diese Stimmung dem Ausbruch nahe. Sultan Mahmnd
kam zwar den Verschwörern zuvor uud hielt ein strenges Blutgericht, aber die
Unzufriedenheit, wenn anch vorerst unterdrückt, war nicht gehoben.^ Die meisten
Räthe des Sultan fürchtete» mehr den Aufruhr, der ihnen Stelle nnd Kopf
kosten mußte, als einen nachtheiligenFrieden, den das Land mit einigen Provinzen
erkaufen konnte. Daß bei einem Angriff der Nnssen auf Konstcmtiuopel die
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